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Vom Landtage zu Treptow 1534. 
Von Martin Wehrmann, Stargard i. Pom. 


In dieſem Jahre des Landtages zu Treptow a. R. zu gedenken, 
der vor 400 Jahren ſtattfand, iſt ſehr natürlich und wünſchenswert. 
Es iſt ganz unzweifelhaft, daß dieſe Tagung von der größten Be— 
deutung für die Geſchichte der pommerſchen Kirche und des ganzen 
Landes geweſen iſt. Das hat man, wie es ſcheint, in älterer Zeit 
nicht ſo erkannt. Denn in früheren Jahrhunderten wurde die Wieder⸗ 
kehr des Tages von Treptow, ſoviel bekannt iſt, nicht beſonders ge— 
feiert, während man doch die Erinnerungstage wichtiger Ereigniſſe 
der Reformationszeit zum Teil in recht pomphaften Feiern beging. 
Erſt ſeitdem die wiſſenſchaftliche Erforſchung der Geſchichte Pom— 
merns in größerem Maßſtabe einſetzte, lernte man die Bedeutung 
des Treptower Tages beſſer erkennen und ſuchte durch vertiefte For- 
ſchung die Vorgänge aufzuklären und dem Verſtändniſſe nahe zu 
bringen. Nun ſprach man gerne von der „Einführung der Re⸗ 
formation in Pommern“, wie die erſte auf archivaliſchen 
Studien beruhende Darſtellung dieſer Zeit betitelt iſt: „Geſchichte der 
Einführung der evangeliſchen Lehre im Herzogthum Pommern“). 

Dieſer recht allgemein gewordene Ausdruck kann leicht zu einer 
falſchen Auffaſſung von dem Vorgange der Reformationsbewegung 
führen, als ob die kirchliche Umgeſtaltung durch einen einzelnen ges 
ſetzlichen Akt „eingeführt“ und damit im Lande durchgedrungen ſei. 
Es handelte ſich aber eben um eine lange andauernde Bewegung des 
Volkes, die ſich allmählich verbreitete und durchſetzte, getragen und 
gefördert von begeiſterten, überzeugungstreuen Anhängern der Lehre 

Martin Luthers. Es war zunächſt ein Kampf der Geiſter, aber bald 
verbanden ſich mit der religiöſen oder kirchlichen Frage ſolche wirt- 
ſchaftlicher und ſozialer Art, die zumeiſt ſchon lange die Gemüter 
ſehr ſtark bewegten. Dadurch bekam die ganze Bewegung an vielen 


1) Greifswald 1837. Der auf dem Titelblatt nicht genannte Verfaſſer iſt 
bekanntlich der Königl. Archivar in Stettin Freiherr Friedrich L. B. v. Medem. 
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Orten einen revolutionären Charakter, der ſich in Pommern zus 
mal bei den ſtädtiſchen Bürgerſchaften zeigte. So riß in der 
Staatsverwaltung, die ſchon an ſich viel zu wünſchen übrig ließ, 
noch größere Unordnung ein, und das Kirchenweſen verfiel in völ— 
lige Auflöſung. Zahlreiche Pfarrſtellen waren unbeſetzt, der ge— 
meine Mann wußte nicht, woran er ſich in ſeinem Glauben halten 
ſollte, die Kirchenvermögen gingen verloren. Der zeitgenöſſiſche 
Chroniſt Thomas Kantzow ſchildert die Zuſtände anſchaulich, und 
was er ſagt, iſt oft wiederholt worden. Die Gefahr für die Landes— 
herrſchaft war groß und wurde immer größer, weil die Herzöge 
Georg und Barnim XI. faſt untätig und unentſchloſſen der Entwick- 
lung zuſahen. Es war ſehr ſchlimm, daß beide Brüder durchaus un⸗ 
einig über die religiöſe Lehre waren. Georg ſtand der kirchlichen 
Reformation entſchieden ablehnend und feindlich gegenüber, wohl 
auch beeinflußt von ſeinem ehemaligen Erzieher, dem Biſchof Eras— 
mus von Kammin. Dieſer war zwar kein ftreitbarer Held und Ver— 
teidiger der Kirche, ſondern ziemlich gleichgültig und nur auf ſeinen 
Vorteil bedacht, aber gerade deshalb verwarf er die Reform des 
Kirchenweſens, weil er von einer ſolchen eine Schmälerung ſeiner 
Machtſtellung im Stift und in der Kirche befürchtete. Herzog 
Barnim, der in Wittenberg Luther kennen gelernt, ja zu ſeinen 
Füßen geſeſſen hatte, war zu langſamer und ſchwerfälliger Natur, 
als daß er ſich offen zu Luthers Lehre bekennen und für ſie ein— 
treten konnte. Es waren ihm freilich auch durch die gemeinſchaft⸗ 
ſchaftliche Regierung die Hände gebunden, denn eine Teilung, wie 
ſie allgemein gewünſcht wurde, vermochte er nicht durchzuſetzen. Eine 
Beſſerung trat ein, als nach Georgs Tode (1531) deſſen junger Sohn 
Philipp zuſammen mit ſeinem Oheime die Regierung führte und 
beide ſich dann bald über eine Teilung einigten, die am 28. Oktober 
1532 vollzogen wurde. Barnim erhielt das Herzogtum Stettin, 
Philipp das Herzogtum Wolgaſt. Dieſer war ein entſchiedener An— 
hänger der evangeliſchen Bewegung und trotz ſeiner Jugend tatkräf— 
tiger und entſchloſſener als ſein Oheim. Auch hatte er unter ſeinen 
Räten einen Mann wie Jobſt von Dewitz, einen Bekenner des neuen 
Glaubens. 

Aber nicht eigentlich ſeine kirchliche Parteiſtellung bewog ihn, 
auf ſeinen Oheim einzuwirken, daß endlich ein Entſchluß über die 
Religionsfrage kund getan werde, ſondern die Überzeugung, daß die 
ganzen Zuſtände in dem Lande zu einer Entſcheidung und zu einer 
Reform drängten. Das ſagt Kantzow ganz deutlich: „To diſſer Tit 
ſegen unſe Furſten, dat jollik ein wuſte Weſen und Motwille in 
eren Steden und Landen was und dat grote Fare darup ſtund .... 
Und ſe hedden id upgeholden bet up ere uterſte Fare und konden 
id nicht lenger upholden, fe wolden fick denne umb Land und Lude 
bringen.“ Auch Philipp ſelbſt ſchreibt ſpäter (1546) an ſeinen Oheim, 
den Pfalzgrafen Friedrich II. vom Rhein folgendes: „Und nachdem 
ich verrückter Zeit, als ich die Regierung meiner Land und Leute ans 
nehmen müſſen, nebſt meinem freundlichen lieben Vettern, Herzog 
Barnim etc., aus ſonderer Schickung des Allmächtigen und aus für- 
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gefallenen hochwichtigen Urſachen in dem ſchwebenden Streit und 
Zwieſpalt der Religion bewogen worden, die rechte neue chriſtliche 
Religion, inmaßen das mehrer Teil unſer Untertanen vor dieſer 
Zeit getan und ohne merkliche Empörung und Aufruhr nit hätte 
gewehret werden mögen, anzunehmen und die Papiſterei fahren und 
abſtellen zu laſſen .. . .. “ Alfo auch hier hören wir von der Ver— 
quickung der religiöſen Bewegung mit Revolution und Aufruhr. 


Bei der Entſcheidung der Fürſten für Luthers Lehre ſprach noch 
ein anderer Beweggrund recht bedeutſam mit, es war, um es kurz 
und bündig zu ſagen, der Eigennutz. Die Frage, was aus dem 
reichen Beſitz der Kirchen, Klöſter und Stifter bei ihrer Neugeſtal— 
tung werden ſolle, beſchäftigte die Gemüter gar vieler. In den 
Städten war es der Rat, der für ſeine Stadtgemeinde den Beſitz 
der dortigen Klöſter in Anſpruch nahm. Hier handelte es ſich in der 
Hauptſache um die Kapitalien, über die einzelne Klöſter in recht 
bedeutender Höhe verfügten und mit denen ſie förmliche Kredit— 
inſtitute und Banken darſtellten. Gar viele Schuldner verſuchten 
in dieſer Zeit der Unruhe und Auflöſung ſich ihrer Verpflichtungen 
zu entledigen, und die ganze Vermögensverwaltung der Kirchen und 
Klöſter geriet in Unordnung. Der Beſitz an Kleinodien, d. h. an 
koſtbaren Geräten, Schmuckſtücken und anderen Schätzen, der frei— 
lich zumeiſt nicht allzu groß war, ſtand in Gefahr, geplündert und 
geraubt zu werden. Deshalb legte die Stadtverwaltung hier und da 
auf dieſe Beſchlag und nahm ſie in vorläufige Verwahrung. Noch 
mehr umſtritten war der ausgedehnte Landbeſitz der Feldklöfter. Hier 
griffen gerne die benachbarten adligen Beſitzer zu, ihren Grundbeſitz 
zu mehren. Sie ſuchten ihrem Zugreifen einen Schein des Rechtes 
dadurch zu geben, daß ſie behaupteten, dieſe alten Klöſter ſeien einſt 
von ihren Ahnen geſtiftet oder mit Landbeſitz begabt worden. Auch 
als Patrone der Kirchen, die dieſen recht verſchuldet waren, ver— 
ſuchten ſie nicht nur ihre Schulden durch Vernichtung der Briefe 
über die ſogenannten Rentenkäufe abzuſtoßen, ſondern ſie auch den 
Beſitz der Kirchen anzueignen. 

Dieſen allgemeinen Eingriffen ſah die Regierung allmählich mit 
5 Bedenken, ja Beſorgnis zu. Wer ſchien mehr berechtigt zur 

bernahme der Kloſtergüter zu ſein als die Landesherren? Ihre 
Vorfahren waren es vor Jahrhunderten geweſen, die den ins Land 
gerufenen Konventen den größten Teil des Grundbeſitzes überlaſſen, 
geſchenkt oder verkauft hatten. Sie nahmen zumal ſeit einigen Jahr⸗ 
zehnten die Stellung von Patronen oder Schutzherren ihrer Landes— 
kirche und vor allem der in ihr beſtehenden Klöſter in Anſpruch, 
ſie waren alſo doch die rechten Erben des frei werdenden Kirchen— 
gutes. Daß ſie dadurch ihre Macht gegenüber den Ständen ganz 
erheblich ſtärkten und ihre Einkünfte, die ja niemals für ihre Aus— 
gaben reichten, bedeutend vermehrten, war natürlich ihnen klar und 
ein Antrieb, ihren Plan durchzuführen. 


Daß neben ſolchen Gründen, die für die Entſcheidung in der 
kirchlichen Frage damals bei faſt allen Fürſten mitſprachen, auch 


www.rcin.org.pl 


172 Vom Landtage zu Treptow 1534. 


eine innere Stellung zu der Reformation von Bedeutung geweſen 
iſt, ſoll durchaus nicht geleugnet werden. Es iſt aber ſchwer, ja viel— 
leicht unmöglich ſolche nachzuweiſen. War es doch in jener Zeit 
ſehr ſelten, derartige Gedanken oder Gefühle ſchriftlich kund zu 
tun, und wer will den Menſchen ins Herz ſehen? Für die evan⸗ 
geliſche Sache haben Barnim und Philipp, auch als ſie Mitglieder 
des Schmalkaldiſchen Bundes waren, wenig oder nichts geleiſtet, 
ſondern immer ihren eigenen Vorteil und Nutzen dem der Allgemein- 
heit vorgeſtellt. Einmal aber haben ſie ſich offen als Anhänger der 
Reformation bekannt. Auf dem berühmten ſogenannten Croyteppich, 
dem Werke des Peter Heymans vom Jahre 1554, ließen ſie ſich 
und ihre Angehörigen zuſammen mit der ſächſiſchen Kurfürſten⸗ 
familie bei einer Predigt Luthers mit Melanchthon und Bugenhagen 
darſtellen. Ob ſie aber bereits 1534 ſolcher Geſinnung waren, kann 
man bezweifeln. 

Es war auch nicht die Religionsfrage die einzige Angelegen⸗ 
heit, die den Treptower Landtag beſchäftigen ſollte. Es galt auch 
eine Ordnung der Polizei (d. h. der Regierung) zu erlaſſen, da die 
geſamte Staatsverwaltung durchaus einer gründlichen Reform be— 
dürftig war. Über fie wurde ſchon bei den Vorverhandlungen eben— 
ſo ernſt geſtritten, wie bei der Kirchenordnung, da zumal die Städte 
den Entwürfen der herzoglichen Räte mit großem Mißtrauen gegen⸗ 
überſtanden. 1 

Von dem Verlaufe der Landtagsverhandlungen im Dezember 
1534 können wir uns kein rechtes Bild machen, da es an unmittel- 
baren Berichten oder Niederſchriften der Beratungen fehlt. Über die 
Schriftſtücke, die mit dem Landtage in Verbindung ſtehen und 
v. Medem zuerſt veröffentlicht hat, iſt viel geſchrieben worden. Be⸗ 
ſonders K. Graebert?) und E. Beintker?) haben ſich bemüht, ſie in 
richtige Reihenfolge und den wahren Zuſammenhang zu bringen. 
Das iſt ihnen auch im ganzen gelungen, ſo daß wir jetzt einigermaßen 
imſtande ſind, zu erkennen, wie die Verhandlungen verliefen. Da— 
nach find ſie in neueren Darſtellungen“) verwendet worden, und 
man hat den Verlauf geſchildert. Aber es bleiben noch recht viele 
Fragen offen, Fragen einfacher und ſcheinbar kleinlicher Art, die 
aber zum Verſtändnis der ganzen Geſchichte von Bedeutung ſind. 
Wer waren die in Treptow anweſenden Mitglieder des Landtages? 
Wer hatte die Leitung? Wo fanden die Sitzungen ſtatt? Wer waren 
die herzoglichen Räte, die die Vorlagen der Regierung vertraten? 
Solche Fragen laſſen ſich noch mehr ſtellen. Man ſollte annehmen, 
einige von ihnen ließen ſich nach Vorgängen auf anderen Landtagen 


2) K. Graebert: Der Landtag zu Treptow an der Rega Lucie (13. De— 
zember) 1534. Diſſertation, Berlin 1900. 

3) E. Beintker: Beiträge zur Geſchichte der Reformation in Pommern. 
Baltiſche Studien N. F. V (1901), S. 213—238. VI (1902), S. 29—42. 

4) F. Bahlow: Reformationsgeſchichte der Stadt Stettin. (Stettin 1920), 
S. 94—97. — O. Plantiko: Pommerſche Reformationsgeſchichte. (Greifswald 
1922), S. 52—60. — M. Wehrmann: Der Landtag zu Treptow a. R. Unſer 
Pommerland Jahrg. XIII (1928), S. 210—212. 


WWW. Tin. Org. pl 


Vom Landtage zu Treptow 1534. 173 


entſcheiden, von denen ſich ja nach Kantzows Angabe ſchon manche 
mit der Religionsſache befaßt hatten. Aber wir wiſſen auch ſonſt 
nicht recht etwas über den Verlauf, den ſie genommen haben, oder 
über die Art der Zuſammenſetzung und die Form der Beratung. 

Von den anweſenden Vertretern der Ritterſchaft oder des Adels 
wird uns niemand genannt, und es iſt nicht möglich, Vermutungen 
anzuſtellen. Führer der Geiſtlichkeit war der Biſchof Erasmus; zu 
ſeinen Begleitern gehörten gewiß Prälaten aus dem Kamminer 
Domkapitel und wohl auch Vertreter der Kollegiat-Kapitel in 
Greifswald, Kolberg und Stettin. Kantzow ſpricht bei ſeinem Be— 
richte vom Landtage auch von den Abten. Es wäre uns ſicher inter— 
eſſant, zu wiſſen, aus welchen Klöſtern ſolche anweſend waren. 
Zu dem Stande der Geiſtlichkeit dürfen wir wohl nicht rechnen die 
evangeliſchen Prediger, die von den Städten Stralſund, Greifswald, 
Stettin, Stargard, Stolp nach Treptow zu den Verhandlungen ent— 
ſandt worden waren. Eine vereinzelte Nachricht, daß viele Pre— 
diger aus allen Städten des ganzen Landes dort verſammelt waren, 
iſt nicht glaublich. Namentlich genannt wird Johannes Knipſtro, 
ob er aber von Stralſund oder von Greifswald abgeordnet worden 
iſt, ſteht nicht ganz feſt. Sonſt dürfen wir annehmen, daß die Pre— 
diger Chriſtian Ketelhut vom Sunde, Paul vom Rode aus Stettin, 
Hermann Ricke aus Stargard, Jakob Hogenſee aus Stolp an den 
Vorverhandlungen in Treptow beteiligt waren. Von den Abge— 
ordneten der Städte ſind uns den Namen nach allein die Stralſunder 
bekannt; es waren der Bürgermeiſter Johann Kloke und die Rat— 
herren Hermann Löwe und Franz Weſſel, von denen der letzte aus 
der Reformationsgeſchichte ſeiner Stadt als treuer Anhänger der 
Lehre Luthers bekannt iſt. Vermutungen anzuſtellen, wer aus an— 
deren Städten abgeordnet war, hat keinen Zweck, da es ſchließlich 
nur Namen ſind, von deren Trägern wir kaum etwas wiſſen. Es 
iſt auch nicht feſtzuſtellen, welche Orte auf dem Landtage das Recht 
der Abordnung hatten. So iſt und bleibt die Verſammlung für uns 
eine von Unbekannten. 

Einer aber überragte an Bedeutung und Erfahrung ſie alle, 
Johannes Bugenhagen, der berühmte Doctor Pommer, der Freund 
und Berater Luthers, der die Organiſation der Kirchen in Sachſen, 
Braunſchweig, Hamburg, Lübeck geſchaffen hatte. Es war ein ſehr 
glücklicher Gedanke, gerade ihn, den geborenen Pommer, zur Mit- 
arbeit heranzuziehen, und als ſich im Lande die Kunde verbreitete, 
Bugenhagen werde aus Wittenberg nach Treptow kommen, da 
herrſchte dort allgemeine Freude, denn, wie Kantzow ſagt, „be— 
gunden ſe to geloven, dat etwes darvan werden mochte“. In der 
Tat iſt es fein Verdienſt, daß die Verhandlungen nicht wieder er- 
gebnislos verliefen. Schon bei den Vorverhandlungen ſpielte er 
eine bedeutende Rolle, indem er mit ſeinen Erfahrungen auf die 
Notwendigkeit hinwies, eine Kirchenordnung für Pommern anzu— 
fertigen, und die evangeliſchen Prediger zu einmütigem Auftreten 
veranlaßte. Ebenſo war es ja ſein Werk, daß der Landtag nicht 
ſang- und klanglos endete, ſondern feine Arbeit, die Kirchenordnung, 
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die dann im folgenden Jahre gedruckt wurde?), als Landtagsabſchied 
gelten konnte. Wahrſcheinlich war er auch bei den Sitzungen des 
Landtages als Vertreter der Fürſten ſtark beteiligt. 

Wer ſonſt etwa die Vorlagen der Regierung vertreten hat, iſt 
unbekannt, und es werden herzogliche Räte mit Namen nicht ge— 
nannt. Es treten ja zu jener Zeit die einzelnen Perſönlichkeiten in 
den Berichten ganz zurück und werden kaum erwähnt. So wiſſen 
wir auch nicht, wer die Leitung in den Tagungen hatte. 

Die Verſammlung wurde, wie wahrſcheinlich iſt, am Sonntag, 
dem 13. Dezember, durch einen feierlichen Gottesdienſt in der Ma— 
rienkirche eingeleitet. Die eigentliche Eröffnung fand am nächſten 
Tage ſtatt. Wo ſie getagt hat, iſt nicht ſicher. Eine alte Überliefe— 
rung in Treptow bezeichnet die Heilig-Geiſt-Kapelle als den Sitz 
des Landtages; das iſt natürlich möglich, beweiſen läßt es ſich aber 
nicht. Man lönnte ſonſt auch an die alte Nikolaikirche des Nonnen- 
kloſters denken, das damals ſchon unter landesherrlicher Verwal— 
tung ſtand. | 

Über die äußeren Hergänge bei der Tagung läßt ſich nichts 
ſagen. Auch die Einzelheiten der Verhandlung ſind unbekannt. Doch 
hat umſichtige Forſchung den wahrſcheinlichen Verlauf im großen 
und ganzen darzuſtellen verſucht. Es ſoll an dieſer Stelle hier nicht 
darauf eingegangen, ſondern auf die oben genannten Darſtellungen 
verwieſen werden. 

Das Weſentliche und Bedeutungsvolle iſt, daß grundſätzlich die 
evangeliſche Predigt im ganzen Lande zugelaſſen wurde, daß nach 
Kantzows Ausdruck „men aver dat ganze Sant dat hillige Evan— 
gelium lutter und rein ſcholde predigen und alle Papiſtrie und Cere— 
monien, ſo wedder Got were, afdon.“ Hiergegen wurde ernſtlicher 
Widerſpruch kaum erhoben, wenigſtens war die Warnung vor des 
Kaiſers Ungnade, die von einigen Seiten, z. B. vom Biſchofe, erfolgte, 
nicht als ſolcher aufzufaſſen. Denn gerade in dieſen Jahren war an 
ein Einſchreiten des Kaiſers und des Reiches nicht zu denken, und 
der Schmalkaldiſche Bund ſtand in Anſehen und konnte Schutz bie— 
ten. Auch von Brandenburg, auf das man ebenfalls hinwies, drohte 
keine ernſte Gefahr in dieſer Zeit, die durch die friedliche Ausbrei— 
tung des Proteſtantismus gekennzeichnet iſt. Dagegen ſtieß die vor— 
geſchlagene Kirchenordnung auf den härteſten Widerſpruch. Der 
Biſchof wollte die Stelle eines oberſten Superintendenten der pom— 
merſchen Kirche nicht annehmen, ſondern dachte viel mehr daran, 
nicht nur die biſchöfliche Würde zu wahren, ſondern die Landesherr— 
ſchaft in ſeinem Stiftslande zu mehren. Gedanken an eine reichs— 
fürſtliche Stellung beſchäftigten ihn, und ſeine Stiftsſtände hatten 
nicht die geringſte Luſt, unter die Herrſchaft der Herzöge zu kom— 
men. Die Furcht vor einer Mehrung der landesherrlichen Macht be— 
herrſchte, wie ſchon geſagt wurde, auch die Ritterſchaft und die 


.) Neu gedruckt in den Baltiſchen Studien 43 (1893) und bei E. Sehling, 
„ Kirchenordnungen des 16. Jahrhunderts IV (Leipzig 1911), 
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Städte. So erhoben ſie trotz ihrer offenkundigen Hinneigung zum 
evangeliſchen Glauben ebenfalls Widerſpruch gegen die Abſichten in 
bezug auf die Verwendung des Kirchengutes beſonders der Klöſter. 
Hier machten ſich die früher geſchilderten Anſchauungen und Stim— 
mungen gegen die Fürſten geltend, ſo daß ein Teil des Adels in 
Mißſtimmung den Landtag vor dem Schluſſe verließ und ihn da— 
durch ſprengen wollte. Das gelang zum Teil, denn die Erledigung 
der Vorlagen betreffend die Polizei, d. h. die Regierungsverfaſſung, 
die auch auf großen Widerſpruch ſtießen, mußte verſchoben werden. 
Dagegen wurde die Kirchenordnung, ſo wie ſie Bugenhagen mit den 
„Predicanten in Pamern“ aufgerichtet hatte, wenigſtens zum größ— 
ten Teil von der Mehrheit angenommen. Die Entſcheidung aber über 
die beiden ſtreitigen Fragen, die Stellung des Biſchofs und die 
Kirchen- und Kloſtergüter, wurde bis auf weiteres hinausgeſchoben. 
Wann der Landtag geſchloſſen worden iſt, läßt ſich nicht ſagen; am 
28. Dezember hielt ſich Herzog Barnim noch in dem dicht bei Trep— 
tow gelegenen Belbuck auf, wo er vielleicht auch während der Tagung 
gewohnt hat. 

Können wir nun ſagen, daß in Treptow die „Einführung“ der 
Reformation in Pommern erfolgt iſt? Die dort beſchloſſene Freigabe 
der evangeliſchen Predigt und die Annahme eines Teiles der entwor— 
fenen Kirchenordnung ſind gewiß Beſchlüſſe von ſehr großer Bedeu— 
tung für das Kirchenweſen, aber ſie bilden doch nur die Anfänge und 
Grundlagen zu einer wirklichen Ein- oder Durchführung der refor— 
matoriſchen Gedanken. Dieſe ſelbſt iſt erſt allmählich beſonders durch 
die Viſitationen erfolgt. Iſt es nicht bezeichnend, daß die Treptower 
„Landordnung“, wie ſie oft genannt wurde, gegen Ende des 16. Jahr— 
hunderts manchem pommerſchen Paſtor noch unbekannt war? 

Durch dieſe Ausführungen ſoll die Bedeutung des Landtages 
vom Dezember 1534 nicht im geringſten herabgeſetzt werden. Es 
galt nur zu verſuchen, zum tieferen Verſtändnis des geſchichtlich ſo 
bedeutſamen Vorganges einen kleinen Beitrag zu liefern. Ebenſo— 
wenig, wie Biſchof Otto von Bamberg 1124 und 1128 Pommern 
ſchon zu einem chriſtlichen Lande gemacht hat, iſt durch Bugenhagen 
und den Treptower Landtag das pommerſche Volk zum evangeliſchen 
Glauben gebracht und dem Katholizismus ein Ende bereitet worden. 
Beides hat noch viel, ſehr viel Arbeit gekoſtet. 


Dr. Karl Möller 
Aſſiſtent bei der pommerſchen Denkmalpflege. 


Geboren den 27. April 1907, auf einer Dienſtfahrt verunglückt 
am 3. November 1934, geftorben im Krankenhaus zu Stargard 
am I. November 1934. 


Nachruf von Otto Schmitt, Greifswald, 
gehalten bei der Einäſcherung in Greifswald am 15. November 1934. 


Das hunſtgeſchichtliche Seminar der Univerſität Greifswald 
nimmt Abſchied von ſeinem Beſten: Karl Möller, den uns ein jäher 
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Tod in der Blüte der Jahre entriſſen hat, iſt 11 Semeſter lang zu⸗ 
nächſt als Student, dann als junger Doktor, Mitglied dieſes Se⸗ 
minars geweſen, volle 9 Semeſter davon als Senior. Als Möller 
im Herbſt 1928 nach drei Göttinger und zwei Münchener Semeſtern 
in ſeine Vaterſtadt Greifswald zurückkehrte, war er offiziell noch 
Student der romaniſchen Sprachen. Aber die Vorleſungen, die er 
bei Graf Vitzthum und Wilhelm Pinder gehört hatte, hatten ihn 
in der Wahl feines Berufes ſchwankend gemacht; in dem Urenkel 
des Greifswalder akademiſchen Zeichenmeiſters Wilhelm Titel war 
die Freude an der Kunſt in einem ſolchen Maße lebendig geworden, 
daß er ihre Geſchichte zu ſeinem Lebensberuf machen wollte. Im 
Laufe dieſes erſten Greifswalder Semeſters 1928/29 behandelte 
Möller in einem Seminarreferat den Bericht des Gervaſius über die 
Kathedrale von Canterbury. Geſchickte Textkonjekturen und eine 
ungemein ſcharfſinnige Interpretation der Quelle führten ihn zu 
neuen Reſultaten und geſtatteten ihm einen höchſt beachtenswerten 
Rekonſtruktionsvorſchlag, den er mit liebevoll ausgeführten Zeich— 
nungen belegte. 

Mit dieſem erſten Referat hatte Möller den unwiderleglichen 
Beweis nicht nur ſeiner Begabung, ſondern ſeiner Berufung zur 
Kunſtgeſchichte erbracht. Fortan widmete er alle Kraft und feinen 
ganzen eiſernen Fleiß der Kunſtgeſchichte und dem kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Seminar, das ihm faſt in gleichem Maße Heimſtätte wurde 
wie das benachbarte Elternhaus. Vom Sommerſemeſter 1929 an 
war er Senior. Die Einrichtung der neuen Seminarräume im 
Herbſt 1929, insbeſondere auch die muſterhafte techniſche Ausgejtal- 
tung der photographiſchen Abteilung war im Weſentlichen ſein 
Werk. In der nach ſeinen Ideen angelegten Dunkelkammer ent⸗ 
wickelte und kopierte er die vielen Hundert ausgezeichneter photo⸗ 
graphiſcher Aufnahmen, die er namentlich in den Jahren 1929/31 im 
Dienſt des Seminars und für ſeine Diſſertation im ganzen ehe⸗ 
maligen Regierungsbezirk Stralſund und darüber hinaus machte. 

Am 28. Januar 1932 promovierte Karl Möller mit dem Prä⸗ 
dikat „ausgezeichnet“ in Kunſtgeſchichte. Seine Diſſertation behandelt 
unter dem Titel: „Stralſunder Bildhauerkunſt des 18. Jahrhunderts“ 
die geſamte Barockplaſtik in Neuvorpommern. Möller hatte ſich da⸗ 
mit ein Thema gewählt, für das es an allen Vorarbeiten fehlte. Un⸗ 
verdroſſen und in unübertrefflicher Gewiſſenhaftigkeit fuhr er von 
Ort zu Ort, um die Denkmäler kennen zu lernen und aufzunehmen, 
die Akten der Archive durchzuſtöbern. Die Auffindung zahlreicher 
Meiſterwerke und unbekannter Künſtlernamen wird dieſer Arbeit 
verdankt, die ſelbſt ein Meiſterwerk methodiſcher Diſziplin und in 
gleicher Weiſe ein Denkmal höchſter wiſſenſchaftlicher Begabung wie 
tiefer Heimatliebe iſt. . 

Nach Abſchluß ſeiner akademiſchen Studien blieb Möller noch 
volle zwei Jahre im Greifswalder Seminar. Bald nach ſeiner Pro— 
motion erhielt der junge Kunſthiſtoriker vom Provinzialverband 
den Auftrag, im Rahmen der Inventariſation der pommerſchen 
Kunſtdenkmäler die Inſel Rügen neu zu bearbeiten. In faſt zwei⸗ 
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jähriger, höchſt mühſamer Arbeit hat er dieſen Auftrag erfüllt und 
ein Manuſhript hinterlaſſen, das alle, die es kennen, mit Bewunde— 
rung erfüllt. — Neben dem Inventar der Inſel Rügen hat Möller 
in dieſen Jahren aber noch eine zweite Arbeit begonnen, die, wenn 
nicht alles täuſcht, für ſeine künftige Entwicklung von noch größerer 
Bedeutung geweſen wäre. Möller iſt an den erſten Lieferungen des 
„Reallexikon zur deutſchen Kunſtgeſchichte“ in hervorragendem Maße 
beteiligt, zunächſt als Mitarbeiter und Verfaſſer einiger beſonders 
ſchwieriger Artikel, dann als mein Gehilfe in der Redaktion. Wer 
von Möllers wiſſenſchaftlicher Potenz die richtige Vorſtellung hat, 
wird ſich nicht wundern, daß die Kritik faſt einhellig ſeine Bei⸗ 
träge mit beſonderer Betonung und Anerkennung nennt. Das 
Weſentliche und Zukunftsreiche an dieſer Tätigkeit Möllers für das 
Reallexikon war dies, daß er ſich bei der neuen Arbeit ſeiner Gig- 
nung zum Forſcher und Gelehrten bewußt wurde, an die er vorher 
nicht recht hatte glauben wollen. 

Am 1. April dieſes Jahres fand Möllers Greifswalder Tätig- 
keit ihren Abſchluß. Auf Betreiben des Provinzialkonſervators 
Dr. Balke, mit dem er durch das Rügeninventar ſchon in amtlicher 
Verbindung ſtand, wurde Möller als Aſſiſtent bei der pommerſchen 
Denkmalpflege nach Stettin gerufen. Über dieſen letzten Abſchnitt 
ſeines Lebens und ſeiner Tätigkeit zu berichten, iſt nicht meine Auf⸗ 
gabe. Wohl aber halte ich es für mein Recht und für meine Pflicht, 
noch ein paar Worte über das zu ſagen, was Möller uns nicht 
mehr gegeben hat, was er uns aber bei längerem Leben unzweifel⸗ 
haft gegeben hätte. Denn das iſt ja das eigentlich Tragiſche und 
ſchlechthin Troſtloſe dieſes Falles, daß wir einen Menſchen verlieren, 
der zu den größten Hoffnungen berechtigte, und daß wir ihn mitten 
in den Jahren des ſtärkſten Aufſtiegs verlieren. Möller hat in 
ſeinen jungen Jahren erſtaunlich viel und Bedeutendes geſchaffen, 
aber er war zu noch Größerem berufen. Das iſt nicht nur die Mei⸗ 
nung ſeiner Lehrer und nächſten Freunde, ſo haben alle geurteilt, 
die ihn kannten und zu Urteil befähigt ſind, Rudolf Kautzſch wie 
Paul Clemen und andere, die mir ihre rückhaltloſe Anerkennung für 
Karl Möller mehr als einmal ausgeſprochen haben. Ganz beſonders 
ſchmerzt es uns vom Standpunkt unſeres Faches aus, daß er nicht 
dazu gekommen iſt, über Architektur in größeren Zuſammenhängen 
zu ſchreiben oder einzelne bedeutende Bauwerke mit komplizierter 
Baugeſchichte monographiſch zu behandeln. Denn ſeine architekto⸗ 
niſche Begabung war ungewöhnlich; er beſaß eine ganz ſeltene analy⸗ 
ſierende und rekonſtruierende Fähigkeit auch der verwickeltſten Bau⸗ 
geſchichte gegenüber. Wer mit ihm reiſte war immer wieder über⸗ 
raſcht, wie er die wechſelnden Planungen und aufeinander folgenden 
Etappen eines großen Bauwerks herausſchälen konnte, und wie ſich 
in ſeinem Gehirn ein Bauprogramm ſcheinbar mühelos zur Vor— 
ſtellung vom Ganzen rundete, auch wenn nur ein Bruchteil zur Aus⸗ 
führung gelangt oder erhalten war. Aber Möller war nicht nur 
ein vortrefflicher Bauanalytiker. Er verband mit der Fähigkeit der 
baugeſchichtlichen Analyſe und Rekonſtruktion einen untrüglichen 
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Inſtinkt für Qualität. Dieſer Inſtinkt bewährte ſich in gleicher 
Weiſe auch den anderen Künſten gegenüber, einerlei ob es ſich um 
Werke alter oder neuer und neueſter Kunſt handelte. Und er beſaß 
ihn ſchließlich auch in muſikaliſchen Dingen; denn er war — für 
einen deutſchen Architekturhiſtoriker nicht überraſchend — durch und 
durch muſikaliſch, ein ebenſo begeiſterter Muſikfreund wie gewiegter 
Muſikkenner. 

Welchen Verluſt Möllers Tod für die deutſche Kunſtgeſchichte im 
ganzen bedeutet, das können wir nur ahnen und das wird nur den 
Wenigen bewußt, die ihn genauer kannten. Was Pommern und 
ſeine Kunſtgeſchichtsforſchung an ihm verlieren, das empfindet ein 
erheblich größerer Kreis. Sein Tod reißt eine Lücke, die auf lange 
Zeit nicht geſchloſſen werden wird. Für ihn war ja Pommern und 
ſeine Kunſt nie nur Verſuchsboden und Prüfſtein forſchender Arbeit, 
ſondern heiligſtes Anliegen des Herzens. Gewiß hätte ihn das Leben 
über kurz oder lang weiter und aus Pommern hinausgeführt, aber 
die Verbindung mit der von ihm ſo heiß geliebten Landſchaft und 
ihren Denkmälern wäre in irgendeiner Form geblieben. Wenn einer 
dazu berufen war, einmal die Geſchichte der Kunſt in Pommern im 
Zuſammenhang zu ſchreiben, ſo war es Karl Möller. Denn, wie 
vor hundert Jahren für ſeinen Landsmann Franz Kugler, ſo traf 
auch für ihn die unentbehrliche Vorausſetzung äußerer und tiefſter 
innerer Verbundenheit mit dieſem Lande zu, in das wir von außen 
Gekommenen uns kaum jemals reſtlos einleben können. Nun, nach 
dieſem frühen Tod, ſehen ſich gerade diejenigen einer troſtloſen Leere 
gegenüber, denen die Erforſchung der Pommerſchen Kunſt ehrliches 
Bedürfnis und gern erfüllte Pflicht iſt. 

Wir ſprachen von dem jungen und zuhunftsreichen Kunſthiſto⸗ 
riker Dr. Karl Möller, den uns der Tod genommen hat. Von dem 
Menſchen Möller zu ſprechen, verbietet uns die Erinnerung an 
jeine norddeutſch-verſchloſſene Natur, die jedem fremden Eindringen 
in ſein Weſen abgeneigt war. Möller verſtand es, wie ſelten ein 
Menſch dieſes Alters, ſich ſeeliſch einzukapſeln, vor anderen zu ver— 
bergen, was in ihm vorging, insbeſondere das was ihn am Tiefſten 
berührte, nicht ſelten unter dem Deckmantel wortkarger Verdroſſen— 
heit oder kühler Ablehnung. Er war in dieſem Punkt ganz Pommer, 
nächſt verwandt ſeinem Landsmann C. D. Friedrich, in dem ſich 
rückhaltloſe Ehrlichkeit und ſcheues Sichverbergen in gleicher Weiſe 
die Waage hielt. Vielleicht war es nur fünf oder ſechs Menſchen 
vergönnt, ab und zu einen Blick in die Lauterkeit, die zarte Emp— 
findſamkeit und ſchrankenloſe Güte dieſer Seele zu werfen. 

Wir akademiſchen Lehrer find gewohnt, Semeſter für Semeſter 
neue Geſichter um uns zu ſehen. Nicht jedes Geſicht, das uns be— 
gegnet, prägt ſich uns fürs Leben ein, nicht jeder Student, der bei 
uns hört, tritt uns näher. Begegnet uns aber einmal ein hervor— 
ragend Begabter, dann danken wir dem Schickſal wie für ein un⸗ 
verdientes Geſchenk. Wir wiſſen zwar, daß uns die beſten unſerer 
Schüler am wenigſten brauchen, daß fie auch ohne uns das ihnen ge= 
ſteckte Ziel erreichen würden. Aber umgekehrt brauchen wir ſie, 
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dieſe hervorragend Begabten. Denn ſie ſind uns keineswegs nur 
Schüler und Hörer, ſondern gleichſtrebende jüngere Kameraden, und 
oft bieten ſie uns die einzige Möglichkeit wiſſenſchaftlichen Mei- 
nungsaustauſchs, ohne den wir nicht arbeiten können. Ein ſolcher 
Kamerad war mir Karl Möller im beſten Sinne und im höchſten 
Maß. Friſchſter und lebendigſter Vertreter einer jüngeren Gene⸗ 
ration, der vielfach mühelos in den Schoß fällt, was wir Alteren 
uns mühſam erarbeiten mußten, hat er ſeinem Lehrer im Grunde 
mehr gegeben als von ihm genommen. So kann das letzte Wort an 
dieſem Sarg nur der Ausdruck innigen Dankes und das Verſprechen 
treuer Erinnerung ſein. 


Urgeſchichtliche Fundberichte. 


Eine verzierte Rehgeweihharpune aus der Oder bei Podejuch. 
Von Hans-Jürgen Eggers, Stettin. 

Im Sommer 1934 wurde in der Nähe von Podejuch eine Reh— 
geweihharpune ausgebaggert, die durch Vermittlung von Rektor 
ne Swinemünde, in den Beſitz des Landesmuſeums ge— 
angte. 

Das Stück iſt 25,7 em lang und am Roſenende an zwei gegen— 
über liegenden Seiten abgearbeitet, um eine Schäftung durch einen 
geſpaltenen Holzſtab zu ermöglichen. Wichtig iſt die Verzierung der 
Harpune durch fein eingeritzte ſenkrechte und kreuzförmige Striche. 

Nach Form und Verzierung muß die Harpune von Podejuch 
der mittleren Steinzeit zugewieſen werden und gehört damit zu den 
bisher recht ſpärlichen pommerſchen Funden dieſer Epoche. 


N 
Aus der ODER bei POLITZ, Kr. Rando- e 
N Hi DIN) N I \ 
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Bericht über die Verſammlung am 19. November 1934. 

Obervermeſſungsrat Kurt Lips aus Berlin ſprach über „Die 
Kartographie von Pommern“. An Hand zahlreicher Lichtbilder 
führte der Vortragende die wichtigſten Stücke der Karten von Pom— 
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mern vor von dem älteſten Holzſchnitt des Sebaſtian Münſter aus 
dem Jahre 1544 bis zur modernen Luftbildaufnahme, von der allge- 
meinen Überſichtskarte bis zur ſpeziellen Handzeichnung für be⸗ 
ſtimmte Grenzſtreitigkeiten. Daneben machte der Vortragende auch 
die Entwicklung der Vermeſſungs- und Zeichenarten anſchaulich, 
indem er ſowohl ältere Geräte, wie das Oſtrolabium, als auch den 
modernſten Zeiß-Stereoplanigraph, der zur Auswertung der Luft- 
bildaufnahme dient, im Lichtbild zeigte und erklärte. Mit dieſem 
bedeutenden Vortrag hat K. Lips, von dem ſchon mehrere ausgezeich— 
nete Unterſuchungen zum pommerſchen Kartenweſen vorliegen, dieſe 
wichtige Aufgabe erneut in Angriff genommen. Wir hoffen, von ihm 
doch einmal eine Geſchichte der pommerſchen Karten zu erhalten. 
(Vgl. auch ſeinen Aufſatz im neuen Band der Balt. Stud.) 
H. Branig. 


Mitteilungen. 


Als ordentliche Mitglieder wurden aufgenommen: Major von 
Schwerin in Stettin, Ernſt Ehlert in Georgenfelde (Krs. Gerdauen, 
Oſtpr.), Lehrer Erich Schulz in Naſſenheide (Krs. Randow), Studienrat 
Willi Schröder in Stettin, Reg.- u. Vermeſſungsrat Bruno Ringe- 
waldt in Stettin, Oberreg.- Rat Max Kowalsky in Stettin, Geh. Bau- 
rat R. Bergius in Berlin-Schmargendorf und Amtsrat Melchert in 
Berlin-Güdende. 

Durch den Tod verlor die Geſellſchaft: Profeſſor Dr. Georg Huth 
in Stettin, Oberpräſident i. R. Julius Lippmann in Berlin-Charlotten- 
burg, Frau Franziska Schröder in Stettin. 

Unſere Stettiner Mitglieder bitten wir, von Montag, dem 17. d. Mts. 
ab das neue Heft der „Baltiſchen Studien“ N. F. Bd. 36 (1934) 
in unſerer Geſchäftsſtelle Karkutſchſtr. 13, vorm. von 8— 1 Uhr, abzuholen. 


Verſammlungen. 


Ortsgruppe Berlin. Dienstag, den 11. Dezember, 
‚abends ½9 Uhr in der Kaffeeſtube Reh, Potsdamerſtr. 22: Herr Zöllner- 
Misdroy „Aus vergilbten Papieren, unveröffentlichte Briefe und Dokumente 
aus den Jahren 1806 - 1809“, und über den bisherigen Stand der Wol— 
liner Ausgrabungen. 


Ortsgruppe Stargard i. Pom. Freitag, d. 14. Dezember, 
abends 8¼ Uhr in der Aula der Mädchen-Mittelſchule am Neuen Tor: 
Profeſſor D. Dr. Martin Wehrmann „Über die Bedeutung des Land- 
tages zu Treptow“. ß 

Ortsgruppe Stettin. Montag, den 17. Dezember, 
abends 8 Uhr im goldenen Saal des Landesmuſeums: Paſtor Heyden 
„Die Reformation in Pommern und der Landtag zu Treptow“ (mit Licht- 
bildern). 

Schriftleitung: Staatsarchwrat Dr. Frederichs, Stettin, Karkutſchſtraße 13 (Staatsarchiv). 


Druck von Herrcke & Lebeling in Stettin. 
Verlag der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde in Stettin. 
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